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nimfftfl , bis seine Tierzellen der Krankheit Herr geworden sind . Dann lebt das I
ganze Individuum wieder auf . Oder wenn es sich einen Splitter in i>cu ftufe
getreten hat , dann hebt es den Fuß und geht auch an die einzig richtige" Quelle ,
das Menschtier , das es oft Nägel und Splitter aus der Wunde hat ziehen sehen ,
und zeigt ihm den Splitter in dem Fuß . Wenn das Tier aber nicht wieder gesund
wird , dann kriecht es erst recht in einen Winket und wartet , bis die Zellen seines
tierischen Leibes aufhüren , sich zu vewegen, zu leben. Es Nagt nicht und es iveint
nicht und cs erwartet keine göttliche Hilfe und keine himmlische, keine menschliche
und auch keine tierische . Sondern nur das Sterben , das selbstverständliche
Sterben .

Oder noch mehr : Mensch , der du das Tier nicht liebst, sieh' einmal , wie
das Tier gebiert ! Es braucht keine Hebamme und keine Wärterin und keinen
Arzt und keine sterilisierte Milch und kein Wochenbett. > Das weibliche Tier jagt
einfach das Männchen von sich fort , — was geht das Männchen die ganze Sache
an ? — und die Mutter hält nicht den Hals ihres Mannes umschlungen und weint
nicht und stöhnt nicht . Es ist auch nicht gar zu stolz darauf , datz es so etwas
geleistet hat . Der Tiervater tut auch nicht so , als hätte e r die Geburtsschmerzen
durchgemacht, wie es sein uienschlicher Kollege nicht zu selten tut . Nein , das
Tier kriecht in einen ^Winkel , wo es auch seine Jungen gleich warm hinlegen und
zudecken kann, und dort gebiert es einfach seine Jungen . Dabei Art es genau
so Schmerzen, wie dein Weib , o Mensch ! Und wenn das Männchen zu ihm kom¬
men will, dann wird es vom Weibchen fortgejagt : / Gehe deine Wege , Wüstling !
Ganz sauber und adrett pflegt die Tieramme ihre Kinder , ohne datz dazu eine
Bett - und Wäschcaussteuer von 6000 Mark nötig gewesen wäre .

Ja , ihr Menschen , die ihr keine Tiere leiden mögt , wißt »hr das alles ?
Ihr seid ja sonst verklügelte Leute und seid , verzeiht mir, solche Egoisten , datz
ihr euch gar nicht die Mühe nehmt , das zu ' sehen und kennen zu lernen. Und
dann, verzeiht nur wieder , habt ihr einen solchen Dünkel über euer Menschtum .
Ja gerade weil ihr nicht wißt, wie viel mehr die Tiere sind, deshalb habt ihr
solchen Dünkel, indem ihr glaubt, ihr lebtet ewig oder für die Ewigteit . Für
euch sei alles geschaffen , Pflanzen und Tiere . Und ihr kennt die Tiere nicht, die
lebendigen , mit ihrer Seele , ihrem Leben . Nur ihre Leichname kennt ihr, die ihr
eurem Menschlichen Magen einverleibt. Nur mit eurem Darm und Magen kennt
ihr die Tiere . In eurem Magen und Darm liegt eure ganze Tierwissenschast .
Und ist eS nicht ein schmähliches, eine solch ungeheure Wissenschaft, ein so tiefes
Erkennen nur mit dem Magen zu pflegen? Gerade ihr , die ihr euch auf euren
Verstand so viel einbildet, solltet euch doch wenigstens die Mühe geben , diesem
etwas einzuverleiben, was er noch nicht kennt. Ihr seid gar keine richtigen Men¬
schen, wenn ihr nur Bücher lest und Bücher redet und Bücherwürmer seid und
euch niemals Gedanken gemacht habt über die kleinen Furchen , die die alten
Bücher durchziehen ; die kleinen Furchen , die von echten Bücherwürmern eiuge-
freffen worden find . In euer ganzes , großes, kleines tausendjähriges Wissen in
den Büchern . . . . Ein echter Bücherwurm frißt mit seiner Familie eure ganze
Wissenschaft auf !

Ihr seht also, Tiere kennen , heißt, sich für sie interessieren .
Euer Interesse aber läßt euch ste achten, und wenn ihr erst einmal dazu gekom¬
men seid , sie kennen zu lernen , euch für sie zu interessieren, sie zu achten, patzt
auf , eines TageS seid ihr vettouudert und beschämt, daß ihr euch eine solch große
Welt habt entgehen lassen , und dann zieht auch in euch die Liebe ein für eure
Mittiere . Und glaubt mir, der ich die Tiere liebe : ein einziges lebendes Tier
um euch herum , und sei eS eine Spinne i» ihrem Netz , eine MauS auf dem Fuß-
loden , ein Papagei auf einer Stange oder eiue Katze i« eurem Zimmer, ein
Hund zu euren Füßen — ein einziges Tier um euch zeugt in eurem Verstand
mehr Gedanken und in eurem Herzen mehr Gefühle, als hundert Cafegesell¬
schaften und tausend Toekränzchen oder diele Bierkneipen mit Skat oder Politik
— mehr als hundert Gesellschaften unter euren Mitmenschen , die erschrecken ,
wenn eine MauS sich im Zimmer rührt , die ein Gespenst sehen, wenn eine Katze
erscheint. Weist diese Mitmenschen von euch, die keine sind, ein ganzes Dutzend
filcher Menschen und noch eines , und nehmt euch ein Tier , eiue warme, weiche
Katze auf den Schoß und lest aus deren Augen und hört aus ihrem Schnurren
und fühlt aus L^ em weichen, samtenen Haar, daß das Tier ein Geschöpf ist, eine
Kreatur. auSges^ ttet mit all dem. was auch ihr seid. Und daß das Tier klüger
ist alS viele eurer Mitmenschen , und daß eS eine seiner größten Tugenden ist,
daß es nicht spricht. Wenigstens nicht mit Worten, die bei den Menschen oft nur
töricht setn tont .

Oder zeigt den armen Menschen, denen bei ihrer Ersetzung nichts von den
Tiere» gesagt wurde. — eS gibt solche arm«, bedauernswerte Menschen — die
Tiere unfc ihr* Seete und sie werden euch danken, daß sie nun erst rechte Men¬
sche» geworden find , da sie die Xknt kennen. Und da sie die Tiere kennen, lieben
fk diese und ste dedaaern die Measchen. die keine Tiere lieben.

Htlerleu
Die Wunder des TiefseeS. NnS London wird berichtet : Die Sladen Trust

Expedition zur Erforschung des Indischen OzeanS hat eine Reihe von höchst interes¬
santen Entdeckungen über die Wunder des Tiefsees gemacht . Wichtig vor
allem ist die Feststellung, daß alle Riffe sich nach außen hin in derselben Art ver¬
längern, wie sich am Fuße eines Gletschers dir Moräne bildet . Alle diese FelS-
» asseu waren über und über mit Tieren und Gewächsen der verschiedensten Art
bedeckt. Schwarze Lorallenstämm« von zwei Meter Höhe — es ist dies die seltenste
Art — konnte die Expedition sich verschaffen. Die Riffe waren hauptsächlich von
weißen Korallen gebildet. *

Von WühtiHkeit waren besonders mehrere Arten von Tiefseefischen , die zu
Lage befiedert wurden. Einige hatten riesengroße Augen, andere nur solche von
der Größe eines Stecknadelkopfes , wieder andere hatten überhaupt keine Augen.
Ja Meeren in einer Tiefe von 2500 Faden finden sich bis zu 1200 überall
reichüch Lebewesen , schwimmende Tiere , die die Nahrung von Walsischen bilden .
Loch eine Art Liesentinteusisch wurde aus der Tiefe herausgeholt; ebenso Me-

und 2 Meter la » ge Rieseuitetnsurnelen . Bau dtefen Maxen einig « blind .

renben Organen ausgestattet , ba sie in einer Tiefe leben, in der völlige Finsternis
herrscht. I -

äst . Rauschen in den Wolken wird öfters bei Hagclfall vernommen und
gewöhnlich in diesem Zusammenhänge erklärt . Friesenhof hat aber nach einer
Mitteilung in der Meteorologischen Zeitschrift gelegentlich des Vorbeizuges eines
kleinen Gewitters fast eine halbe Stunde lang ein sehr starkes Rauschen in der
Wolke beobachtet, ohne daß der Wolke Hagel entstammte . Denn der minimale
unter der Wolke sichtbare Regeuschleier war derart zart , datz etliche dahinter
befindliche kleinere Cumuluswolken unausgesetzt in allen Einzelheiten ihrer Zeich¬
nung und Schattierung sichtbar werden . Zudem hat dieser feine Regen kaum eine
Viertelstunde gedauert , später war es unter der rauschenden Wolte vollkommen
klar-vlau . Es blieb daher nur übrig , das Rauschen durch den sehr starken Wind
im Bereiche der Wolken zu erklären . Die Gewitterwolke war 3 bis 4 Kilometer
entfernt . Diese Beobachtung würde Friesendofs Anschauung stützen , daß das
Erstarren überkühlter Regentropfen zu Eis bei deren Aufschlagen auf eine durch
starken Wind unterhalb der regnenden Wolke rasch bewegten Luftschicht geschieht.
Seiner Beobachtung gemäß mußten in der Wolkenregion sehr starke wagerechte
Sturmlustströme Vorkommen . Unter dieser Annahme ist eS erklärlich, daß jeder
Hagelfall von solchem Rauschen begleitet ist, nicht aber jedes Rauschen von
Hagelfall .

Aus der Urzeit Ceylons . Es gilt für eine fast unumstößliche Tatsache , daß
Ccylon einst mit dem indischen Festlande verbunden gewesen sei. Eine Reihe
von Sandbänken , die von der Nordküste der Insel zum Cap Camorin sich erstreckt ,
gilt für den Rest der ehemaligen Verbindung . Bei beu ostindischen Christen heißt
diese Dünenkette die Adamsbrücke, nach der Hindusage gab es hier in der Urzeit
kein festes Land . Wie hätte sonst Rama , als er zur Eroberung von „ Lanka"

auszog , nötig gehabt , vom Festlande zur gegenüberliegenden Küste eine Brücke
- zu schlagen ? Dieselbe Sage läßt Lanka nicht als eine Insel wie das heutige
Ceylon, sondern als einen Teil eines großen Kontinents erscheinen. Zu Anfang
der Tertiärepoche , als das nördliche Asien und ein großer Teil Indiens noch vom
Meer bedeckt gewesen sei, soll Südindien ein großes Festland gebildet haben , mit
so weiter Ausdehnung nach Westen und Osten , datz Malakka mit Arabien verbun¬
den gewesen sei . Abgesehen von der Verschiedenheit der geologischen Formation
liefert auch die belebte Natur Belege , datz Ceylon und der größte Teil von Indien
fein zusammenhängendes Ganzes dargeftellt haben. Auf Ceylon gibt es eben¬
sowohl Pflanzen als Tiere , und zwar Vierfüßler , Vögel, Insekten und Reptilien ,
die auf dem indischen Festlande nicht Vorkommen . Dagegen finden sich Arten und
Gattungen , die mit jenen det malayischen Gebiete oder Inseln des östlichen Ar¬
chipels die nächste Verwandtschaft haben und ihnen zum Teil identisch sind . Der
Tiger , eine der Landplagen Indiens , fehlt auf Ceylon. Diesem letzteren eigen¬
tümlich ist der Dungong , ein pflanzenfressender Cetaceer , dessen Kopf einige
Achnlichkeit mit dem Menschenkopf hat und der daher die Veranlassung zu de«
Sagen von den Meerweibchen gewesen sein könnte. Auch der singhalesische Elefant
ist ein Beweis für die Richtigkeit der Theorie . ES war unrichtig , daß man die
Elfantenarten auf zwei, die afrikanische und indische , beschränkte . Es gibt noch
eine dritte grundverschiedene Art , die außer auf Ceylon auch auf Sumatra ver¬
breitet war .

Die Drachenhöhle von Majorka . Eine der interessantesten Höhlen der
Erde ist die Drachenhöhle auf der Insel Majorka , die von dem bekannten Höhlen¬
forscher Märtel genau erforscht worden ist . Während diese im tertiären Kalkstein
gelegene unterirdische Grotte bisher nur bis zu einer Tiefe von d00 Metern
bekannt war , ist es Märtel gelungen , zwei Kilometer weit in das Innere vor¬
zudringen . Dabei wurde ein See von 177 Metern Länge , 30—40 Metern Brette
und 4—9 Meter Tiefe entdeckt , einer der größten unterirdischen Seen , die man
bis jetzt kennt. Das Merkwürdigste an der Drachenhöhle ist ihr Zusammenhang
mit dem Meere , dessen Wasser durch zwei Oeffnungen in die Höhle Zugang hat .
Die eine ist die Taubengrotte , deren Eingang 40 Meter breit und 10 Meter hoch
ist. Nach dem Innern zu verengt sie sich derart , datz dem Menschen ein Vor¬
dringen in die Höhle unmöglich wird ; nur das Meerwasser findet hier bei hohem
Stand Zutritt in das Innere . Alle Teile der Höhle, die mit dem Meere in Ver¬
bindung stehen , sind mit Tümpeln von stehendem Wasser bedeckt . Obgleich keine
Spur von einem unterirdischen Fluß entdeckt wurde , mutz doch das Sühwafser
vom Lande her Zutritt haben , da der erwähnte große See nur sehr schwachsalzig
ist. Ist bei einem heftigen Sturm besonders viel Meereswasser in die HüAe
gedrängt worden , so fließt dasselbe nach dem Sturm durch die vorhandenen
Spalten wieder nach dem Meere hinaus , nachdem es den größten Teil seines
Salzes in der Höhle zurückgelassen hat . Dieser Charakter der Drachenhöhle als
einer „ Meeresgrotte " macht sich zu einem einzigartigen Naturbilde für ganz
Europa . Die Hohle ist auch nicht ganz unbevölkert ; Märtel fand in derselben
eine Anzahl blinder Insekten , dagegen blieb die Suche nach Fischen in den Seen
der Drachenhöhle ohne Erfolg .

Rumorifttfcheo .
Plausibler Grund. „Diesmal ist die Rauferei doch gottlob , nicht gar so

blutig verlaufen !
" — Wirt : „ Ja wissen S '

, Ehrwürden , d ' Leut ' had' n zu
dem neuen Bader kein rechtes Vertrauen ! "

*

Gut gezogen . Ehemann : „Irr meinem Kaffee , teuerste Amalie, ist
eiue Fliege drin ! Hast du 'was dagegen , wenn ich sie herausnehme? "

*
Gerstldaner (dessen hochverficherteS Anwesen m Flammen steht) : « Sakra,

die löschen wie die Teuft — mach '
, Alte, hol' eahna rasch a DierN

»

Einfach und sicher. Lehrer : „Woran erkennt man die giftigen
Schwämme? Nun, Müller ? " — Junge : „Am Leibschneiden !

"
(Meggenüarser Blätter ^

mmb » erlo g W ftolteficäa .
"‘Cffn .

r ftW . frttfOfrrw&r i . JBk. .
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Hn der Scbnitzelmafcbine . fclinb ? bemerkte er wütend . „ So eine Verrückte brauchten sie auch nicht Her¬geben !
"

Charakterbild aus der verlassenen Welt von M . A . SimLcek .
Aus dem Böhmischen übersetzt vor^ Franta HLjek .

27 ) - (Nachdruck verboten.)
Wenzel hatte es nicht beachtet ; Lena hatte wenigstens kein Zeichen wahr -

gcnommkn, welches darauf gedeutet hatte . Kein Aufblitzen in seinen Augen,
keine Bewegung in seinem Gesicht . Lena tat es in der Seele wehe, umsomehr,
U mehr ihre Sehnsuchi , durch das beständige Anschauen des geliebten ManueS
sich -steigerte und die Erinnerung an seine Küsse und Liebkosungen und an das
Allemseur mit ihm zurückkehrte . Sollte also ihre abgerissene Erscheinung nicht
wenigstens eine der Ursachen sein, datz Wenzel sich von ihr zurückzog und sie jetzt
meidet ?

Sie ist ja so demütig , so folgsam , so untertänig vor ihm, er mutz es ja
doch sehen , daß sic mit der ganzen Seele an ihm hängt ; hat er denn gar kein Er¬
barmen ? - Ach ja , sie war früher manchmal so wild und heftig , wagte sogar
zu drohen , aber jetzt weiß sie , daß sie damit gefehlt hat und Wenzel vielleicht
damit von sich vertrieben . Aber haben die letzten Tage ihn nicht schon belehrt ,
daß sie sich geändert hat , daß sie von nun an geduldig und zahm sein und jetzt
nur noch betteln will ? - Es bleibt ihr auch nichts anderes übrig , sie mutz
sich schon so weiter erniedrigen und demütigen . Das ist ihre letzte Waffe ! —
Sie beachtete Wenzels jede Bewegung , verschlang förmlich einen jeden Blick
und lauschte gespannt auf jedes Wort , das er mit den anderen sprach . Er schien
lustig und hatte selbst für die kleinen Mädchen, die ab und zu bei der Schnitzel-
maschine zu tust hatten , einen Scherz , ein freundliches Lächeln, nur für sie hatte
er auch der ärmlichsten Gabe nicht . Es schnitt ihr tief , tief ins Herz hinein .

In der Fabrik , wo es in der Frühe noch empfindlich kalt gewesen , begann
eine angenehme Wärme sich auszubreiten . Jaroschs Tonca hatte schon ihr Kopf¬
tuch losgebunden und abgelegt und die Schrche ausgezogen . Lena jedoch, deren
blasse Wangen durch die Wärme sich auch schon zu röten begannen , legte nichts ab.
Immer rechnete sie noch darauf , daß Wenzel es beachtet, wie sie heute ge¬klebt ist.

„ Mädel , holt doch ein bißchen Wasser ! " rief Wenzel hinauf , und wischte sichden Schweiß von der Stirn .
Lena stand der Treppe am nächsten und sprang mit klopfendem Herzen und

geröteten Wangen zu ihm herunter . Wenzel , der den Wasserkrug in der Hand
hielt , wandte sich von ihr ab und rief : „ Hole du , Tonca ! "

Lena glaubte in diesem Augenblick vor Scham und Schande versinken zu
müssen .

. „ Hätte ich es nicht auch bringen körmen ? " wagte sie mit leiser , zitternder
Stimme zu bemerken.

„ Du kümmere dich um deine Arbeit , Herumtreiberin !
" schnauzte sie

Wenzel heftig an .
Alles Leid, das ihr noch auf dem Herzensgründe schlummerte, wurde bei

diesen Worten lebendig und weckte auch noch die vorhandenen Spuren des Zornes ,
den sie noch nrcht zu unterDrücken vermochte. Unwillkürlich ballten sich ihre
Hände zusammen , die Lippen preßten sich zusammen und aus den Augen schoß
ein Mtzen hervor . Lenas ursprüngliche Wildheit meldete sich, aber ein Blick in
Wenzels Gesicht unterdrückte sofort jede heftige Regung in ihrem Gemüte und
trieb ihr die Tränen in die Äugen . Aufs neue gedemütigt und beschimpft , grob
abgewiesen, stieg Lena wieder die wenigen Stufen hinauf , und kaum datz sie ver¬
mochte die ihr aus den Augen quellenden Tränen abzuwischen. Jetzt sah sie ein,
daß es ihr nichts nützt, wenn sie sich noch so schön kleidet, und was soll sie also
noch tun , worin soll sie noch ihr Heil suchen ? — „ Herumtreiberin " hatte er sie
genannt . Warum ? Wofür ? — hat sie sich herumgetrieben , so geschah es nur
seinetwegen , damit sie sich mit ihm und er mit ihr erfreutel Und jetzt will er
ihr das vorwerfen ?

Doch sie will auch das ertragen , vielleicht noch mehr , denn sie will ja
geduldig und untertänig sein. Nachdem sie schon soviel erduldet und sich schon
soviel erniedrigt und bezwungen hatte , wird sie so ein heftiges Wort auch noch
hmnehmen können. Mit Heftigkeit und Zorn würde sie sich nur noch mehr von
ihm entfernen , dann darf sie sich auch nicht über ihn so sehr wundern . Die ganze
Stacht hat er arbeiten müssen, ist müde und übernächtigt und da braust man sehr
leicht aus , da läßt man gerne seine übte Laune an dem nächsten besten auS . Viel¬
leicht wird er später schon - fteundlich . Durch diese Gedanken beschwichtigt und
gestärkt, begann sie mit verdoppeltem Eifer ihre Arbeit zu verrichten.

Es war schon gegen Mittag , als der Adjunkt, nachdem er wiederholt die
Schnitzel geprüft hatte , die Einsetzung neuer Messer anordnete . Wenzel befahl
den Pater abzuftellen , und ließ die Rüben an der Schnitzelmaschine, die von
Lena bedient wurde , fertig schnitzeln. Dann befahl er die Maschine anzuhalten .

„ Und jetzt kommst herunter ! " rief er in rohem Tone und stellte sich auf
die Platte vor dem Korbe, welcher durch eine Gittertür verschlossen war .

„So , jetzt reichst mir eine Einlage nach der anderen, " kommandierte er.
dabei auf zwei Reihen der eingerahmten Stahleiulageu deutend , die vor ihm auf
der Erde ausgebrertet lagen .

Lena bückte sich und reichte sie ihm, wie er ihr befichlen , wobei sie ihm
gleichzeitig die Einlagen mit den abgenutzten Messern abnahm . Ein Arbeiter
mußte dabei langsam den Korb drehen, um das Einsetzen der Messer zu er¬
möglichen.

„.Tölpel ! " schrie mit erneraorale Wenzel , als Lena , am ganzen Leibe
littmdy i&ox gmw §PM&msmmie rw ftinfn »e frxttr . mSBift tut

Sena fiel die schwere Einlage aus den Händen und die Aermste wurde
blaß wie eine Tote . Sie zitterte am ganzen Leibe, ihre Lippen wurden blau.Nur in ihren Augen zuckte es wie ein Fieber .

„Kamel , ungeschicktes !
" brüllte sie Wenzel an . „ Dich soll man ins Rüben¬

haus schicken , mit der Schaufel in der Hand und nicht an die Schnitzelmaschine.Heb es auf und steh hier nicht wie ein Stock ! "
Lena versuchte sich zu bücken. Sie wähnte jeden Augenblick umsinken zumüssen . Heiß und kalt zog es durch ihre Ädern und vor den Augen wurde ihr

schwarz . Endlich faßte sie die Einlage , stellte sie beiseite und reichte Wenzel die
richtige hin . -

, ff <c0 eine ^Wde !
" knirrschte Wenzel noch durch die Zähne , indem er mit

Hilfe des Hammers die letzte Einlage einsetzte .
Endlich waren die Messer umgewechselt und Lena wollte wieder ^

hinauf -
gehen.

„Laß die Maschine noch nicht los !
" rief er ihr nach und trat an die HintereTransmission , nahm eine Oelkcmne , und nachdem er sich durch die jetzt stillruhenden Riemen durchgeschlungen, begann er die Lager der Achse zu ölen . Lena

bewachte jede seiner Bewegungen und zitterte vor Angst, als sie ihn jetzt in der
gefährlichen Lage erblickte ^ Während er noch soeben sich zu ihr so roh benommen,sie beschimpfte und beleidigte , stand sie bewegungslos da und betete im Stillen ,daß er nicht verunglücken möchte . — —- —

?! !§ er fertig war und wieder hervortrat , fuhr er die immer noch Harrendean : „Was tust du hier noch gaffen ? Solltest längst schon oben sein ! Lieber
Himmel , wird das ein Kreuz sein mit dem Narren hier, " bemerkte er noch , andie Arbeiter bei den Wagen sich wendend. Lena stand schon oben auf ihrem Platze.

Wenzel war mit sich selbst sehr zufrieden . Er hat sich wiedergefunden,er war wieder der alte Hrädil , rücksichtslos und waghalsig . Er nahm sich vor,Lena von der Schnitzelmaschine ivegzubeißen, denn sie stand ihm hier im Wege .Er ärgerte sich, so oft er sich umsah , ihren vorwurfsvollen Blick, ihre bleichenWangen sehen zu müssen . Er fühlte immer ihre Blicke auf sich geheftet , was er
auch tun mochte. Das war ihm lästig . Er wollte so lange gegen sie hetzen, bisder Adjunkt ihr andere Arbeit anweist . Ten „ Narren " wird gewiß niemand in
Schutz nchmen wollen.

Erfreut durch den guten Anfang , befahl er der Tonca , die andere Maschine
abzuftellen und ihm die Messer zu reichen . Die hat er aber ganz anders be¬
handelt . Er scherzte mit ihr , kmff sie auch gelegentlich in die Backe , und als sie
ihm auch einmal eine falsche Einlage gab, schob er sie ruhig zurück und sagte nur :
„Die andere , Mädel , die andere !

"
Wie war da Lena zu Mute , als sie dies alles bemerkte ! Alle ihre Hoff,

nungen schwanden dahin und ihre Seele füllte sich mit einem Todesschmerz. Ein
brennendes Gefühl , wie fie es noch nie empfunden , raste in ihrem Kopse und in
ihrer Brust . Alles, was sie bisher gelitten , war nichts im Vergleiche dazu,was ihr noch bevorstand. Wenn er sie doch mit einem Stoß umbringen wollte !
Wie oft wird sich das , was sie heute erduldet , noch wiederholen müssen, bis eS
sie endgrltig dahinrafft ! ?

Wenn doch die Schläge, sich schnell wiederholen wollten und immer heftiger ,immer rasender , damit sie bald hin wäre . Das war also das letzte , was ihr noch
übrig blieb, die Sehnsucht , umgebracht zu werden ! Wie lange noch muß sie daraufwarten , wie lange noch ? -

Nun hatte fie also nichts nrehr zu hoffen . Sie ritz sich das neue Tuch vom
Kopfe und zauste an ihrem Haar . Jetzt ist schon alles gleich , wie sie ausfieht .
Ja , sie war wahrlich ein Narr , daß sie noch gehofft hatte ! Das war schließlich
garnichts , daß Wenzel sie schimpfte und grobe Worte gebraucht hatte . Schlagenlmtte er fie gleich sollen, daß sie hinfiel und genug hatte ! Das ist noch das letzte
Verlangen , die einzige Sehnsucht noch, die sie empfindet , gegen die das frühere
Verlangen nach Wenzels Zärtlichkeiten garnichts gewesen ist.

Mit unbeschreiblichem Mitleid beobachtete Beta das arme Mädchen. Ihre
mitfühlende Seele empfand wohl, wie schwer Lena litt . Sie vergegenwärtigte
sich alles , was der Bruder ihr erzählt hatte - und was sie schon längst unbestimmt
ahnte und aus eigenem Antriebe gut zu machen gedachte , indem sie zuerst mit
Lena selbst , dann aber mit Hradil sprechen wollte. Danach , was sie von ddn
beiden erfuhr , wollte fie dann weiter Handel « . Darum warnte fie auch vorgestern
den Bruder vor jedem übereilten Schritt .

Aber schon der erste Tag der Kampagne belehrte sie , daß hier viel Klugheit
und Vorsicht vonnöten . Doch hatte sie gehofft , bei Wenzel wenigstens soviel zu
erreichen, daß er das Mädchen durch ein solches Betragen nicht in den Tod treiben
möchte . Lena selbst gedachte sie zu trösten , indem sie ihr bewies , daß fie an einem
Manne , der solcher Lieblosigkeit fähig ist , eigentlich nichts verliert und hoffte s»
die Leidenschaft des Mädchens wohltätig zu dämpfen . Sie entschloß sich, heute
noch mit Lena zu sprechen , um ihr die Erkenntnis beizubrrngeu , wie wenig fie
von Wenzel zu erwarten hat und gleichzeitig zu erfahren , welche Abfichten fie
eigentlich für die Zukunft hegt.

Sie schloß sich ihr abends, als sie beiße aus der Fabrik gingen, an und
begann sofort :

„ Ich möchte sie gerne etwas fragen, " sagte fie fteundlich , obwohl fie merkte,
daß Lena keineswegs zu einem Geplauder aufgelegt ist und ihr unliebsam davorr-
laufen möchte, geärgert , aus ihren Gedanken aufgefcheucht zu werden. „Ach bi»
die Schwester von Kuchar und mein Bruder erzählte mir alles , was Sit ifm
gefagt dr» mit btm MRäbcfftn gut krfmtnb >a# th» gtvmt mmk «D»



nehmen will. Vielleicht sollte ich eS dem Mädchen verraten , wie schlecht er an
Ihnen gehandelt hat .

"

«Warum sagen Sie mir das ? Er mag sie nehmen !
" erwiderte Lena heftig.

„ Er hat es aber Ihnen versprochen und mm mißhandelt er Sie .
"

„ Was geht Sie das cm ? " widersprach Lena immer heftiger .
„Sie hm mir leid ! "

„Ich — Ihnen ? " Lena frug es mit dumpfer Stimme und blickte verwun¬
dert die neben ihr schreitende Mitarbeiterin an . Dann bemerkte fie rauh :

„Das ist doch zum Lachen! Gehen Sie Ihre Wege rntt> lasten Sie mich
in Ruhe .

"
„ Es wird Sie aber zu Grunde richteul" erwiderte Beta und blickte forschend

Lena ins Auge.
„Dann habe ich wenigstens Arche !

" gab Lena zurück . „ Eine mehr oder
weniger , was schadet es , und lieber heute als morgen .

"

„Aber, wie denn , wenn Sie — Mutter werden sollten ? "

Beta sagte es eindringlich und mit einer Stimme , die ei» auf richtiges
Jrttereffe verriet .

„ Ich — ? Mutter - werden— —?" Lena schrie es beimche und vor
ihren Augen tauchte mit Blitzesschnelle das schmale Gesichtchen des toten Kinde»
auf . mit den halb geöffneten Lidern , unter welchen das brechende Auge hcrvor-
blickte. Sic erbebte am ganzeu Körper . Dieser Gedarcke war ihr noch »'cht ge¬
kommen, und nun wußte sie aber , daß fie ihn nicht mehr los wird .

„Lasten Sie mich und gehen Sie Ihren Weg," sagte fie erregt . «Warum ,
quälen Sre mich ? Kümmern Sie sich nicht um mich und nicht um Wenzel, das
geht Cie alles gar nichts an !

" Lena stieß Beta heftig von sich und stürmte in
die Srojeme.

' (Fortsetzung folgt.)

Huö fernen Zonen .
Land - und Seestudien.

Don Karl Böttcher (Wiesbaden ) .
- ( Nachdruck verboten.)

VI . Im Zuchthaus auf der Insel Nisida.
Risida , den . .

„Parboni , Vittorio — Mord — lebenslängliches Zuchthaus ."

„Fiorentini , Raffaele — Mord — dreißig Jahre Zuchthaus ."

«Labrwla , Pietro — Mord —• lebenslängliches Zuchthaus .
"

*

Ich wende das graue , mit verschnörkelten Schriftzügen bedeckte Blatt . . .
»Ferraris , Alessandro — Brandstiftung — zwanzig Jahre Zuchthaus .

"

•

So geht es in schauriger Einförmigkeit fort — eine fürchterliche Lektüre.
» . . Stein, ich mag das dicke Buch nicht weiter durchblättern ; es erscheint mir wie
ein Hauptbuch der Holle . . .

Ich sitze im kleinen Berwaltungsbureau des Zuchthauses zu Nisida.
Gar oft , wenn ich die italienischen Gewäffer entlarrg zog und von verein¬

samten Jnselchen mächtige Gefangniömauern herüber nach dem Schiffsverdeck
schimmern sah , nahm ich mir vor, gelegentlich eine solche Berbrecher-Äolonie auf -
zusuchen .

Heute habe ichs ausgeführt .
Von ferne gesehen , stellt sich daS gewaltige Nisidaer Gefängnis wie ein

stolzes Schloß vor.
Emporragend vom steilen Fels , heben sich die weißen Mauern grell ab vom

tiefblauen Horizont . Die vergitterten Fenster blickest auf den qualmenden Vesuv
und die Oüvenbäume des Posilip , auf die dämmernden Gestade von Jschia und
Capri , auf das strahlende Meer mit schimmernden Golfen und gelblichen Felsen¬
buchten.

Kommt man jedoch näher , so grinst einem das Zuchthaus in seiner ganzen
Brutalität entgegen.

Mit Kleinigkeiten haben sich die hier eingekerkerten neunhundert Ge¬
fangenen nicht abgegeben. Alles Verbrecher schwersten Kalibers : Raubmörder ,
Brandstifter , Schwindler , Betrüger , Schurken , Gauner , Schufte großen Stils —
gesellschaftliches Strandgut , von welchem der Harmloseste noch mit fünfzehn Jah¬
ren Zuchthaus belegt wurde .

Ich schlage es zu, dies unflätige Schuldbuch. —
Nun ein Zuchthaus -Rundgang , den mir der Direktor in liebenswürdigster

Weise gestattete .
Begleitet von einem alten , verwetterten Schließer , steige ich die schmale

Wendeltreppe nach einem langen düstern Korridor empor.
Tiefe Stille auf all ' den einmündenden Gängen . ES ist Mittagspause .

Das Zuchthaus liegt wie im Schlaf . Ich höre die schweren Tritte der nägel¬
beschlagenen Schuhe meines Begleiters , das Klirren und Rasseln seines Schlüssel¬
bundes und dann das jähe Ausknirschen eurer wuchtigen eiserneir Kerkertür . . .

Heiße Luft schlägt mir entgegen . Aus dem Halbdunkel der Zelle, an das
sich daS Auge nur langsam gewöhnt, erheben sich nacheinander sechs in Zwillich¬
jacken steckende Gestalten und stellen sich rasch in Positur . Ketten klirren an
ihren Füßen .

Jetzt ein paar Bewegungen , die tvie ein Gruß aussehen , kurzes gegen¬
seitiges Anstarren , auf den bleifarbenen Gesichtern etwas wie eine verächtliche
Gleichgiltigkeit — die Eisentür fällt wieder ins Schloß.

Weitere Zellen tun sich auf , bis zu jenen , welche die Verbrecher in Einzel¬
haft verwahren . Ueberall dasselbe Jammerbild : kahle Mauern , ein Lichtfleck,
welcher die Gitterstäbe der gegenüberliegeirden Oesfnung auf die weiße Wand-
flache abzeichnet, bleiche , hohlwangige Gesichter .

Plotzirch klafft mir die offene Tür einer leeren Zelle entgegen . Husch —
V» tri) k » in dem 3bca Raum». . » ^
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welche ehemalige Bewohner dieser Zelle zurückgelassen . Ich studiere einige der
schriftlichen , teils schwungvoll hingeschlcuderten, teils ängstlich zusammengekcitzcl-
ten Ergüffe , Seufzer und Gesühlsausbrüche . .

„ Evviva ! Von heute ab noch lumpige sechs Jahre !
" — — „Angelina ,

wenn du wüßtest, was ich deinetwegen leide ! O Angelina - Angelina !
" -

«Der Teufel , das Zuchthaus und schlechter Wein — das sind drei häßliche
Sachen !

"
In einer Ecke , wo sich ein verstaubtes Spinnennetz ausbreitet , sind sogar

verschiedene Zeichnungen herumgeschmiert.
Ich sehe das Porträt Garibaldis mit großem Bart , genial geknüpftem

Halstuch und der Unterschrift : „Das war Einer !
"

. . . Daneben ein wunder¬
samer Frauenkopf — so schön, manch' illustrierte Zeitung könnte ihn als Haupt -
trumpf in der Rubrik „ Galerie der Frauensckwnheiten" veröffentlichen . . . .
Weiterhin eine kecke Fratze — die Finger beider Hände vor der Nase weit aus¬
gespreizt . Darunter in großen Buchstaben die Mitteilung : „Das dreh ' ich der
ganzen Wett 5" —

Auf einmal gellendes Läuten . Ha , wie das widerhallt auf den tiefen
Gängen und Korridoren ! Tie Mittagspause ist beendet . . . .

Gefängniswärter springen herzu , öffnen die Zellen und transportieren die
Gefangenen in die Arbeitssäle . Unheimlich surrendes Kettengerassel erfüllt
die Lrrft.

Die Kettel
Gleich am ersten Tag , sobald der Gefangene im Boot herüber nach der

Insel schwankt , mutz er mit der Kette Bekanntschaft machen . . . .
Achtung! Linken Fuß vorgestreckt nach einem kleinen tragbaren Ambos !

R«n einen breiten Eisenring , an dem die dicken Glieder der Kette hängen , ober¬
halb des Knöchels um das Bern gelegt . Dumpfe Hammerschläge auf die Nieten
— die Kette ist angeschmiedet. . . .

Bei dieser Prozedur erbleicht das Gesicht auch des sreMen Verbrechers.
Sol 'ald der Gefangene von dannen geht, klirrt ihm seine Kette in die

Ohren .
Sie verläßt ihn im Leben nicht mehr : sie legt sich mit ihm schlafen und ist

während der Nacht an die eiserne Pritsche geschloffen ; sie rasselt neben ihm,
wenn er vor einem Aufseher her den Feldweg entlang trottet ; sie begleitet ihn
aufs Krankenlager im Hospital ; sie sinkt mit chm ins Grab , falls er innerhalb
seiner Zuchtyausperiode stirbt ; sie hängt ihm noch unsichtbar am Knöchel , wenn
er die Strafzeit überlebt , weil Gefangene , welche Jochrzehnte lang die schwere
Kette schleppten , auf dem einen Fuß hinken.

Ich trete hinaus in die frische Luft des neapolitanischen Golfs .
Auf einem hochummauerten Gefängnishof gehen die Sträflinge spazieren .

Kein wirres Gemurmel , kein Geflüster , kein Laut hörbar . Schweigsam bewegt
sich die vielgliedrige Menschenschlange im Kreis herum . Mir erscheint sie wie ein
Zug des Todes .

Diese Verbrechertruppe ist zusammengesetzt aus allen Waffengattungen
des Alters , vom jugendlichen Sträfling , welcher das Leben noch vor sich sieht
und es mit einem zwanzigjährigen Aufenthalt im Gefängnis einweiht , bis zu»
altersmüden Greis , für den die Gefängniszelle die letzte Lebensstation be¬
deutet . . . .

Lange blicke ich nach dieser um den in der Mitte stehenden Aufseher herum -
kreisenden moralischen Fäulnis .

Wie sie da vorbeidefilieren — jeder von ihnen hat irgendwo daheim ' eine
treue , um ihn bangende Seele : eine alte Mutter , ein geliebtes Kind , welche die
Heimkehr des Vaters ersehnen , oder ein Weib, dessen ganzes Glück er war .
Vielleicht auch haben sich diese Angehörigen ob seines Verbrechens in solche Per¬
sonen verwandelt , welche an die Zugehörigkeit dieser Zuchthäusler -Existenz zur
Familie mit Schauder gedenken . —

Stundenlang schreite ich auf der kleinen Felseninsel herum .
Die schmalen Zickzackwege entlang gehts aufwärts , abwärts , kreuz uad

quer . Manchmal zur Seite ein paar Pinien , Oliven - und Orangenbäume , in
deren Wipfeln der Meerwind rauscht. Wenn mir endlich einmal ein Mcusch
begegnet, ist es entweder ein Sträfling , ein Soldat oder ein Gefängnis¬
wärter . . . .

Ich stellte mir vor, wie es hier nachts aussehen mag , wenn Sturm auf
dem Meere tobt und seine gewaltige Symphonie das Eiland umbraust . Bei diesen
Tönen erheben sich die Köpfe der Gefangenen von der harten Pritsche . Die
Armen , welche keine andere Musik hören , als Sonntags die Orgel in der Zucht-
bauskirche, starren lauschend in die Finsternis .

Was aber auch draußen dieser Seesturm unter völliger Nichtachtung der
Gefängnisordnung anstellt !

Er tobt zuerst in mächtigem Wirbel den großen Hof auf und ab , bläst den
Schildwachen, trotz ihrer geladenen Gewehre , Staubsalven ins Gesicht, klettert
an den höchsten Mauern empor und versucht , an den dicken Eisenstäben der Zellen-
fenster zu rütteln . Aergerllch ob des Mißerfolges , fegt er in langgezogenem
Wutgeheul die Rifie entlang und stürzt sich dann auf die Mcereswogen , sie mit
verdoppelter Macht an die Felswände hetzend . —

Jetzt stehe ich vor einem niedrigen Häuschen, das über der offenen Tür
die verheißungsvolle Aufschrift „ Kantine " trägt .

Wie ? Hier eine Kneipe ? Für wen ?
In der nächsten Minute sitze ich drinnen am Tisch, mitten unter ein paar

kartcnspiclendcn Soldaten .
Ter Wirt humpelt mit einem Glas Wein heran . Ich sehe ihm scharf ins

Gesicht . . . Auch wenn es der neben mir sitzende Unteroffizier nicht bestätigte
— der schleppende linke Fuß , das fahle, spitze Gesicht, das gedrückte Wesen des
Alten sagten mir , daß auch er — der Wirt dieser Kneipe für Gefängnisbea » te
und Soldaten — ein Zuchthäusler ist.

Wie er diesen Posten bekommen?
Vor über vierzig Jahren ivar er als frischer heißblütiger Bursche nach

Nisida eingeliefert worden , verurteilt zu lebenslängliche» Kerker. . . .
Ta kehrte er auf einmal vor zwei Jahre » als alter Mar» wieder zurück

in fein HeiuratSdorf .
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Nicht funkeln ihm liebe Augen entgegen ; kein Freund reicht ihm zum Will-
kommen die Hand ; die ehemaligen Bekannten sind nur auf dem Kirchhof zu
besuchen . Zwei oder drei alte Graubärte , welche von seinen Jugendgenossen noch
leben, erinnern sich dunkel, daß vor etwa vierzig Jahren unter den flotten Bur¬
schen des Dorfes wegen der schönen Marictta ein leidenschaftlicher Streit ent¬
brannte , wobei sich der Dolch des schwarzen Antonio auszeichnete . Aber die
schöne Marietta ist längst ein altes , zitterndes Mütterchen , und Antonio wurde
daruals mit geschlossenen Händen zu lebenslänglichem Zuchthaus nach Nisida
transportiert . . . .

Was , der gebrochene , jetzt plötzlich austauchende, marode Greis , der mit
bebender Stimme erzählt , er sei begnadigt worden , soll jener Antonio sein ? . . .

Der Alte ist fremd in der Heimat — verlassener und vereinsamter als im
Zuchthaus , Bald darnach kommt er wieder in Nisida an .

Man erfüllt feine innige Bitte ; inan nimmt ihn von neuem auf , weil
gerade in die „Kantine " ein neuer Verwalter eingesetzt werden soll . —

Währerrd ich langsam nach dem kleinen Hasen hinunterstieg , wo mein Boot
lvartet , erscheint mir Nisida wie ein Riesen -Sarkophag , in dem eine Welt von
Lebensfreude modert . . . .

Da plötzlich — hinter einem Olivenbaum ein roter Rock , schwarzes, frei
«uf einen braunen Nacken herabflutendes Haar , eine schlanke, geschmeidige Gestalt ,
nn entzückendes Gesicht mit schelmischen , von langen Wimpern verschleierten
Augen : das reizende Töchterlein eines Gesängnisbeamten , eines der fünf weib¬
lichen Wesen auf der ganzen Insel — für mich ein sonniges Lebewohl von Nisida,
dem finstern Verbrea )er-Eiland .

Ein ii t tt
- (Nachdr. Verb.)

Bon Beckenried am Vierwaldstättersee nach Seelisberg zieht sich eines der
schönsten Alpenlälchen hin . Die steilen, zerrissenen Grate gehen im Absturz recht
bald in friedliche grüne Matten über und diese senken sich von beiden Seiten herab ,
bis sie in sanfte Mulden auslaufcn , in denen kleine Dörfer mit zierlichen
Schwei-zerhäuschen verstreut liegen . Auf den Matten stehen unzählige kleine
Kssespeicher, wo die großen , runden Käselaibe getrocknet werden . Alles hier ist
lieblich und freundlich , nur die Menschen nicht . Sie sind wegen ihrer unmäßigen
Grobheit bekannt , von der ich auch eine kleine Kraftprobe zu genießen bekam .
Stande » da an einem Haag drei große Männer mit feisten, roten Gesichtern. Im
Borübergehen hörte id> einen laut zu den anderen sagen : „Des isch au wieder so
ä -verruckde Bergstiger "

. Ich drehte mich um und sah sie ruhig an . ' Da wandten
sie ihre Köpfe zur Seite , wie dumme Jungen , die einen Streich gespielt und es
nun nicht sein wollen. Ich ging weiter und oben an der Kirche grüßte mich eine
alte Frau freundlich und fragte mich, was die drei zu mir gesagt hätten ; sicher
etwas GrÄres ; das machten die mit allen Fremden so . Als ich der Alten gesagt,
was mir die drei Grobiane nachgerufen , daß ich aber nur Bedauern hätte mit so
ungezogenen erlvachsenen Menschen , da war sie ganz erstaunt . „ Numme das hent
sie Ihne g 'sait ? To sin Sie no guet wegcho.

" Und da erfuhr ich denn , daß der
höflichste Gruß , den diese drei und auch andere „Mannen " aus dem Dorf den
Fremden entbieten , gewöhnlich der sei : „ Was wotsch du , verfluchte Donners -
chaib.

" Da war ich denn auch gerührt , so ausnahmsweise freundlich behandelt
worden zu sein, sagte der Alten Adieu und schritt weiter . Aber mit dem Frohsinn
war ^s doch torbet . Ich kam in allerlei Gedanken, wie leicht sich die Menschen das
Leben machen könnten durch ein gutes Wort oder ein freundliches Gesicht und wie
selten sie das tun ; wie wohl es uns tut , anstatt des üblichen, fast feindseligen
Blickes , mit dem die Menschen, die „ einander nicht vorgestellt" sind , einander
mustern , von einem fremden Menschen einen Hellen Gruß aus frohen Augen zu
erhalten . Ich kann solche Blicke und Gesichter nicht vergessen ; sie verbinden mich
mit Menschen, die ich gerade im Borübergehcn gesehen . Wer sie waren , wohin
sie gingen, ich weiß es nicht , aber daß sie zu jenen gehören , die Licht um sich ver¬
breiten , die mit einem einzigen Blick, oder Wort , oder Händedruck Leid verscheuchen
und Mutlose aufrichten können, das weiß ich . Aber ach , ich kann mich nicht an
sehr viele solcher Begegnungen erinnern , deren Flüchtigkeit nicht verhindert hat ,
daß ein tiefes , dauerndes Erlebnis daraus wurde . Die Welt macht es einem
so schwer , selbst froh und freundlich zu sein . Wer es mit der Menschenliebe halten
will, wird entweder als nicht ganz normal belächelt, oder für einen der ganz
Schlauen gehalten , die mit Leim Vögel fangen . In solche und immer mehr
pessimistische Gedanken kam ich im Weiterwandern hinein . Dazu überzog sich der
H^ mrel und es sing an , ganz fein zu regnen .

Da auf einmal hellte sich mein Inneres auf wie eine dunkle Landschaft, in
die plötzlich aus ziehenden Wolken Sonnenschein fällt . Vor mir her schwangen
sich silberhelle Jauchzer und Jodler in die neblige Luft . So die richtigen Urner
Jauchzer . Zuerst ein goldenreines hohes Ju ! — das wie eine Schwalbe in
die Höhe schoß und dann ein tiefes lachendes Ha ! — als sei das Vögelchen mit
nassen Flügeln zur Erde gepatscht . Dann ein gellendes Herablachen der Töne
vom Ju ! bis zum Ha ! und schließlich ein Verschlingen und Durcheinanderschießen
der Töne , daß mir das Herz im Leibe hüpfte . Ja , juo , juö , holdiö, diuhö — Ju
— ha ! Frohsinn , Uebermut , Glück war es , das die junge reine Stimme aus der
einen kleinen Menschenbrust in die Lüfte sang. Nur ein Knabe , der den Stiuun -
wechsel noch nicht durchgemacht hat , kann eine so silberne Kehle haben.

Ich schritt rascher vorwärts , bekam aber den Sänger immer noch nicht zu
Gesicht . Endlich sah ich ein kleines Kerlchen mit einer Beuge Holz auf einem
Ruckkorb langen Schrittes auf der Straße dahinschreiten , immer noch jauchzend
und jodelnd . Bevor ich ihn erreichen konnte, war er in ein Haus verschwunden.
Gerade aber , als ich an dem Haus vorbeiging , kam er wieder ohne seine Last
heraus urrd wollte im Galopp mit seinen schweren , eisenbeschlagenen Holzsan¬
dalen , die nur mit breiten Riemen an den nackten Füßen hingen , die Matten
hinabspringen , da rief ich ihn zurück . Es war noch ein Kind mit einem feinen
Gesicht und klaren , blauen Augen , die mich freundlich, aber mit einer überraschen¬
den Entschiedenheit im Ausdruck ansahen . Das Gewand bestand aus einem
Hemd und einem paar Höschen , auf denen die Flicken den urkprüngliche» Stoff
längst au » dem Feld gedrängt hatten .
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„Kannst du so schön jauchzen? "

„Ja , aber ich muß jetzt zuerst in das Hans dort , etwas auSrichten . Wenn
aber der Herr ein biffel warten will, dann bin ich gleich wieder da .

"
Er sprach ein fast dialektfreies Hochdeutsch. Ich wartete und nach fünf

Minuten sprang er wieder den Berg heraus , wie eine kleine Gemse.
„ Also du kannst so schön jodeln ? Wo hast du 's gelernt ? "

„Ich bin halt drum ein Tiroler , die können 's noch bester als die Urner .
"*)

.LVie alt bist du ? "
„Dreizehn Jahr vorbei, Herr .

"

„ Warum bist du im Urnerland , wenn du ein Tiroler bist .
"

„ Mein Vater ist in einem Kupferbergwerk im Oetztal und meine Mutter
ist gestorben und wir waren zu viel Kinder . Da Hab ich halt fort müssen."

„ Ja , wie bist du hierher gekommen ? "

«Ei , zu Fuß .
"

„Wann ? "
« Im Februar vor einem Jahr ."
„Mitten im Winter ? "
„Eh ja , Herr , es hat Schnee g'habt bis an die Fenster ."

„ Und jetzt, wo bist du ? "
„ In dem Haus , da heroben ; die Leut ' haben mich genommen zum Geißen -

gaumen **
) im Sommer . Und im Winter hilf i halt sonst mit und hilf den Kin¬

dern die Schulausgaben machen .
"

„ Wie viel hast du Lohn ? "

„
' s Essen und ' s Schlafen . Das Gewand muß ich mir selber stellen."

„Verdienst du sonst nichts ? "

„ O ja , mit Edelwcitzverkaufen und ich bin auch Bergführer .
"

Da mußte ich lachen , als ich den kleinen Kerl mit dem frischen gescheiten
Gesicht ansah ; er nierkte warum und sagte rasch :

„ Ich meine halt , ich zeig den Fremden den Weg , wo's nicht so gefährlich
ist . Ein richtiger Bergführer bin ich noch nit . Wird aber schon kommen .

"

„Kannst du auch urnerisch sprechen ? "

„ Ja , aber Sie würdens nicht verstehen.
"

Da fing ich mit ihm an Berndcutsch zu reden und er antwortete in tadel¬
losem Urnerisch.

„So , jetzt mutz i aber wieder gehen" — brach er plötzlich hochdeutsch ab,
„ich mutz noch dem kleinen Kind vom Bauern da heroben den Schoppen geben. .
Wenn Sie schone Edelweiß wollen, ich habe noch .

"

„Ich will keine , ich hol ' sie mir selber .
"

„ Ja , das Hab ich mir schon gedacht . Aber wissen Sie , es gibt halt auch
Herren , die haben so genagelte Schuh und einen Eispickel und gehen doch nicht
zu Berg . Die kaufen mir dann die Edelweiß ab. Jetzt mutz i aber gehen.

"

Weg war er.
Ich bin nachher in das Haus der Leute gegangen , wo der Kriabe als Geiß-

bub war . Sie haben mir alle seine Angaben bis ins Kleinste als wahr bestätigt.
Er Hab ' so eine Macht über die Leut , daß niemand ihm böse sein könne , auch
wenn er einmal einen übermütigen Streich mache . Nur die Fremden verdürben
ihn , wdil sie Komödie mit ihm spielten . Wenn 's nur wieder Winter wäre , daß
keine Fremden mehr daseien.

Sie mögen schon recht haben , der Bauer und die Bäuerin . Das Weltgift der
gebildeten Fremden ist dem Kind gefühix7cher , als die Grobheit der Bauern von
Emetten . Aber er wird auch mit dem Weltgift fertig werden , dieser Geißbub,
der mit 13 Jahren ein selbständiger Mensch geworden , ist und dabei noch eine
unverdorbene Knabcnscele hat .

Als ich aber weiterwanderte , da Hab ich mich ^
eine zeitlang vor diesem

mutigen , klaräugigen Kind , das mir mit seinem Singen den Mißmut vertriebe «
und das schon das Leben in seiner Art gemeistert hat , geschämt ; denn er ist em
kleiner Held und Erwachsene können von ihm lernen .

lAenfcden . die keine Tiere lieben .
Von Dr . Mar Naffauer ( München) in der Franks . Ztg .

Ich glaube , daß diejenigen Menschen, weiche die Tiere lieben , meinen , daß
es gar keine Menschen gebe , die sie nicht lieben . Oder daß sie meinen , das seien
gar keine echten Menschen, die die Tiere nicht lieben . Was ein richtiger Mensch
ist, ein Mensch , der weiß , was er ist , was sein Mitmensch ist ; wie wenig er ist,
und wie wenig seine Mitmenschen find, die sich so recht hochmütig ihres Mensch -
tums bewußt sind , ein solch richtiger Mensch sieht in den Tieren fast einen Mit¬
menschen . Denn er erkennt in ihnen alles , was ein richtiger Mensch hat : die
Liebe und die Anhänglichkeit, die Freundlichkeit und Anschmiegsamkeit, den
Husiger und die Reinlichkeit und den Stolz , auf die eigene Kraft . Er erkennt vor
all/m in dem Tier das Bewußtsein seiner ihm eigentümlichen Tiergrötze , Tier -
Herrlichkeit . Ja , er erkennt in dem einzelnen Tiere viel mehr Charakter , Eigen-
ri/mlichkeit und Größe , als in vielen seiner Mitmenschen. Kein Tier vertraut
auf sein Mittier , sobald es ein wenig erwachsen ist . Rur auf sich selbst . Und
kein Tier glaubt und hofft auf Hilfe , auf Unterstützung von seiten seines Mit¬
tlers . Sind aber den Tieren die höheren Tiere , die Menschen, nicht Sklaven ,
von denen sie Nahrung , Hilfe und Schutz für sich begehren und erlangen , auf die
einfachste Weise von der Welt mit den allersimpelsten Mitteln ? Sie lassen einfach
ein klagendes D^iau ertönen , oder ein winselndes Bellen , oder veranstalten ein
freundliches Schtvanzwedelu . Und mit welchen einfachen Mitteln erreichen sie
das , was ein Menschenweib durch das Wiegen ihrer Haften , ein schmachtender
Mann durch ein zärtliches Wort , einen heißen Blick, ein hungriger Mensch durch
viel Demut und erniedrigendes Bitten erreicht !

Aber gar erst beim Sterben ! Da braucht das Tier kein mitweinendeS
Mittier , keinen Pfarrer und keinen Doktor . Da erst zeigt es seine ganze Größe.
Beim Sterben und beim K r a n k s ei n. Beim Kranksein legt eS sich hin, aber
bettelt nicht und nimmt keine giftige Medizin . Sonder « es wartet , einzig der-

*) Bewohner ' de» Kanton » Üzi
*) Stege» hüte».
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